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Die Starke des Gewiſſens.

—er junge Herr von Raßdorf kehrte von
ſeiner Reiſe durch Frankreich und England
auf ſeine Guter zuruck. Er hatte des Le—
bens in Paris und London wie ein Philo—
ſoph, (ſo ſagte er ſelbſt, genoſſen; das
heifit, er war ſo glucklich geweſen, ſeine
Geſundheit mitten im Strudel der Ausſchwei—
fungen zu erhalten. Ja, ich habe gelebt,
und ich bin meines Lebens froh geworden,
ſagte er; aber nie haben meine Freuden An—

dern Thranen gekoſtet. Jch habe warmes
Blut; und der iſt ein Thor, der ſich die
Freude verſagt, wenn ſie ihm winkt. Jch!
bin glucklich geweſen, und zuweilen,ſogar
habe ich glucklich gemacht, oder ich habe
meine Freuden doch ehrlich bezahlt. Die
Unſchuld eines Madchens, gut, ich geſtehe
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das, iſt ein Schatz, den ich nicht rauben
darf; wenn aber das Madchen dieſes un—

J9
ſichere Beſitzthum in bares Geld umſetzen

will, warum nicht? Jſt der Kaufer darum

ein Verbrecher?
Doch ein Betrieger, denk' ich, mit Eurer

Gnaden Erlaubniß! ſagte der alte Bediente,
der den jungen Raßdorf als Kind gleichſam
erzogen hatte, und der durch ſeine unbegränz-
te Liebe, durch ſeine erprobte Treue, und
durch ſein Alter das Recht erworben hatte,
zuweilen ſeine Meinung zu ſagen. Denn, ſetzte

er hinzu, da ſein Herr ihn ſpottiſch lachelnd
anſah, er kauft da etwas, worauf der Muth
im Leben und Tode beruhet, und kauft es
fur Munze, die nur in dieſem keben gilt.

Und wenn das ware, was du da faſelſt,
Alter; wenn ſie's nun verkaufen wollen?

mochte einem Kinde einen unſchatzbaren Edel—
n Hm! ſagte der Alte wehmuthig, ich

ſtein nicht fur einen Gulden oder ſo etwas
abkaufen, weil es den Werth mnicht kennt.
Raßdorf lachte, und der alte Jacob ſeufzte.
Jacob dankte dem Himmel, als er den
Thurm von Randeln, wo Raßdorf wohntet,
wieder ſah.
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au dem Leben des Adels auf dem Lande,

5„Jn England hatte Raßdorf Geſchmack

unb ſogar an der Landwirthſchaft, gefun— ut
Inden; und ſo hatte er den Entſchluß gefaßt, uj

ſein Leben auf ſeinen Gutern zuzubringen,
und nur einen Theil des Winters in der
Hauptſtadt zu erleben. Nach ein Paar Mo—
naten trat der alte Jacob ſeinen Herrn an:
Jhro Gnaden, da iſt mein Sohn. Der
Burſche iſt gut, und ich wollte gern, daß

J

„und num will der Wilhelm ein Dienſi

er gut bleiben mochte, Er iſt nun ein Sechs—
undzwanziger. Die Jagd und den Forſt d

verſteht er aus dem Grunde, das wiſſen
Eure Gnaden. Nun hat da der alte ehrliche
Forſter Schaller eine Tochter, auf die mein
Junge ein Auge geworfen hat. Eure Gna—

J

den ſehen.“ J
J

chen, nicht wahr?, Um Hochzeit zu machen?

Und du mochteſt gern noch einmahl Gevatter

ſtehen? Nicht wahr? Gut, Jacob, ſo bald
der alte Kaiſer ſtirbt, krank iſt er ja ſchon,
ſo iſt die Forſterſtelle ſein. Jſt's ſo recht?

4

Ja, Jhro Gnaden, freilich wohl! Jch wuß— uf
te ſelbſt nichts Beſſeres. Auch habe ich dat

dem Jungen ſchon geſagt; aber... 44
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„Der will nicht warten?“ Jacob
nickte mit dem Kopfe. „Sehen Eure. Gna—
den, der Junge denkt, es mochte ihm bei
Schaller's Marit'n wer vorfiſchen; was auch
leicht ſeyn konnte. Denn das Madchen,
Eure Gnaden, iſt ſchon, wie ein Engel,
und was mehr iſt, als das, fromm, wie
ein Engel: zwar erſt ſiebenzehn Jahr, aber
ausgewachſen, und aufgeſchoſſen, wie eine
Pappel; und dazu hat der Vater ein hub—
ſches Vermogen, und fleißig iſt das Kind.
O! ſeit ihrem zwolften Jahre hat ſit des
Alten Haushaltung gefuhrt, und Kiſten und
Kaſten ſind voll, und Alles in Ordnung.
Sehen Eure Enaden, gerade da geht ſie
uber die Brucke. Das Herz lacht mir alten
Manne in der Bruſt bei dem Anbliche; was
wollt's einem jungen Menſchen nicht?“

Raßdorf. ſah durch's Fenſter Marie'n
an, und auch ſein Herz gerieth bei dem An—
blicke des reitzenden Geſchopfes in Bewe—
gung. Er verfolgte ſie mit brennenden
Blicken, und ſagte zugleich: „Hm! Alter,
das laßt ſich halten mit ihrer Schonheit.
Wie geſagt, ſobaid Kaiſer ſtirbt. Jetzt,
das ſiehſt du, kann ich deinen Sohn noch
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nicht miſſen. Wir wollen daran denken, 4
ſo bald ich beſſer eingerichtet bin.“ j

Jacob ging, und Raßdorf blieb am
Fenſter ſtehen, bis Marie zuruck kam. Nun
hatte er Zeit, ſie mit Bedacht zu betrachten.
Alle ſeine Begierden wurden bei dem Anblicke

der ſchonen Geſtalt rege. Mit einer furcht—
ſamen Ahndung der Zukunft ſah er ſchnell
auf dem Hofe umher, und da er Nieman—
den erblickte, rief er Marie'n mit einer be—
fehlenden und, doch ungewiſſen Stimme in
ſein Zimmer. Er gab ihr einen Auftrag an
ihren Vater, der auf einem benachbarten
Dorfe am Walde wohnte. Er fragte nach
tauſend Dingen; Marie antwortete mit einer
demuthigen, furchtſamen Beſcheidenheit. Er
fing an, einen ſcherzhaften Ton zu ergreifen;
Marie errothete, und ohne dem Scherze aus—
zuweichen, ſchwieg ſie nur, und ging end—
lich voll Vergnugen, daß ſie frei war von
ſeiner Unterhaltung.

Der alte Forſter Schaller war ein hochſt
redlicher Mann, und kindlich fromm, in

der ſchonſten Bebeutung dieſes Worts. Ein
i

ruhiges, leidenloſes Leben hatte ſeinen Glau—
ben an die Vorſehung zu einer Feuerflammo
gemacht; der fruhe Tod ſeiner Frau, die
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er unenblich liebte, hatte den Glauben nicht

erſchuttert, ſondern gehoben. Der ruhrende
Abſchied, den die Sterbende, voll von der
Gewißheit des ewigen Lebens, von ihm
nahm, ihre letzten Worte: ich ſche die En
gel, die mich erwarten, lieber Mann; Gott
ſey mit dir! wir ſehen uns wieder! die ſie
mit glanzenden Augen, mit einem himmli—
ſchen Lacheln, mit ausgebreiteten Armen ihm

ſagte, hatten ſeinen Glauben zu einer ſtillen
Sehnſucht nach dem Tode gemacht. Er leb—
te, Trotz ſeinen Ahndungen. von ſeinem bal—
digen Tode; aber ſein Geiſt war ſchon halb
bei ſeinem verſtorbenen Weibe in der Ewig—
keit. Dieſer Mann hatte Marie'n erzogen,
in dem heitern, feurigſten Glauben an die
Liebe Gottes, unter den Augen ihrer ſeligen

Mutter, deren Stimme er oft zu horen
glaubte, wenn er neben dem Kinde ſaß und
mit ihm redbete.

Die Einſamkeit, worin Marie lebte,
die ruhige Dunkelheit des Waldes, in der
einfam die Forſterwohnung lag, hatten die—
ſen Jdeen in Marien's Seele ein ſtarkes
Leben gegeben. Empfindüngen, dunkel und
ſchauerlich, wie der Wald, der ſie umgab,
boben die Bruſt des kleinen Mabchens. Jhre
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Splele waren Geſprache mit den Blumen,
mit den rauſchenden Baumen, mit den
fliehenden Wolken, und mit ihrem from—

men Vater. Jn die Schule ging ſie nicht.
Jhr Vater lehrte ſie in der Muße des
Winters leſen, und eine Religion, wie
ſie ſein ſtilles Herz ihn lehrte, ſo oft er mit
ſeiner Tochter allein war. Die Haushal—
tungsſorge, als ſie alter wurde, hielt ſie in
der Einſamkeit feſt. Sie kannte keinen an—
dere Sunde an den Menſchen, als die Erb—

ſunde. Jhr ſtilles Herz offnete ſich heimlich
jedem Menſchen voll Liebe und Zutrauen;
nur ihre blode Furchtſamkeit hielt ſie allein
ab, jedem Menſchen zu ſagen, wie ſehr ſie
ihn liebe.

So war ſie die einzige Freude ihres Va—
ters, und der Wunſch jedes jungen Menſchen
der ſie ſah. Jhr Herz allein wunſchte nichts.

Ruhig hob ſich ihre unſchuldsvolle Bruſt; ſie
liebte Alles, was ſie umgab. Wilhelm, des
alten Jacob's Sohn, hatte das Madchen oft
geſehen, wann er mit ihrem Vater aus dem
Forſte zuruck kam. Nur ein dunkeler Blick
begleitete des Madchens Bewegungen, wann ſie

kam, wann ſie ging, wann ſie ſtrickte. Wilhelm
wagte es nur, ſie anzuſehen; denn er kannte des

alten Schaler's Strenge in dieſem Falle. Aber
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in ſeiner Bruſt entzundete ſich die heißeſte Lei—

denſchaft fur Marie'n. Er hoffte, wann der
Herr von Raßdorf kommen wurbe, auf eine

Forſterſtelle. Er hoffte auf Marie'ns Nei—
gung; denn er war faſt der einzige Mann,

der Schaller'n beſuchte, der einzige, mit dem
Marie doch einige Worte ſprach.

Zwar hatte er wohl dem alten frommen
Schaller es leiſe zu verſtehen gegeben, was
er wunſchte; der Alte hatte auch wohl freund-—

lich mit dem Kopfe dazu genickt. „Aber,
fagte er dann, du biſt eine ehrliche Seele,
Wilhelm, Gott gebe, was dir gut iſt! Nur
nicht vor der Zeit! Das Schwanzeln um ein
Madchen thut nicht gut; und wenn ich wufi
te, daß du hinter meinem Rucken. Marie'n
Ein Mahl ſpracheſt, ſo... Du kennſt mich,

Wilhelm.“
Wilhelm kannte den ſtrengen Alten, und

ſchwieg. Marie war zartlich geliebt, ohne es
zu wiſſen, und ſie hatte der Leidenſchaft des

Edelmannes nichts, als ihre Unſchuld und
ihre Frommigkeit entgegen zu ſtellen. Der
Edelmann kannte indeſſen ſeinen alten ſtrengen
Forſter ebenfalls genug, um etwas zu wagen;

und der alte Jacob, der nicht aufhorte, von
Marie'ns Liebenswurdigkeit zu reden, zeigte
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Nihm auch, daß er bei Mari'en kem leichtes
Spiel haben werde. Daß der Ebelmann die
Forſten unterſuchte, aus ſeiner Weidetaſche
bei'm Forſter Schaller fruhſtuckte, dabei Ma—
ri'en Stunden lang ſah, und ſie mit einer
ſtillen Freundlichkeit auszeichnete, ſchien ſo
naturlich, daß es Niemanden, ſelbſt Wil—
helm'en nicht auffiel. Daß er Marie'n ein
Paar Mahl nahe an ihrem Hauſe im Walde
antraf, daß Marie ihm einen Riemen an
der Taſche feſt nahen mußte, den ein Zweig

abgeriſſen hatte, daß er hier auf ihren Va—
ter wartete, und indeſſen die Zeit mit Ma—
rie'n veplauderte, waren Zufalle, aus denen

Niemand Arges haben konnte, weil Marie
es kaum mit ein Paar Worten beruhrte. Daß
in einen ſolchen Geſprache der Gutsbeſitzer
Marie'n fragte, ob denn wirklich der Tage—
lohner Drewes, dem eine Kuh, ſein ganzer

Reichthum, gefallen war, ſo hulflos ware,
und als Marie ihm mit naſſen Augen den

L

Jammer der Familie ſagt, daß er da ge-n
ruhrt ſeine Borſe zieht, und Marie'n mi—
einem Handedrucke einige Goldſtucke fur den
Unglucklichen gibt, dieß erzahlte Marie ih—
rem Vater mit froher Haſt, und der alte
Schaller ſagte nichts, als: „Selig ſind die

Oò
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Barmherzigen, Marie, tc.“ Der alte Schal—
ler hatte am Morgen ſeinem jungen Herrn
den Unfall des Unglucklichen. ſelbſt erzahlt.

Er freute ſich, daß ſein Vorwort bei ſeinem
Herrn ſo wi. kſam geweſen war. „Da iſt,
ſagte er zu Marie'n, da iſt der alte Schwenke

noch. Gott gebe mir noch ein Mahl eine
gute Stunde bei dem gnadigen Herrn fur

2den rede ich auch noch ein Wort.“ Die gute
Stunde kam bald. Schaller bath fur den
Alten. Der Edelmann horte ihn gutig an,
gab ihm Geld, und ſagte: „Sende Er ſeine
Tochter mit dieſem Gelde zu dem Alten. Die
verſteht zu geben, Schaller; das weiß ich
von Drewes her. Seh' Er, Schaller, Seine
Tochter gibt das mit einer Art, daß die
Armen Freude daran haben. Jch verſtehe
das ſo nicht, und Er wohl auch nicht,
Schaller“Der Vater lachelte frohlich. „Ja, Jhro

Gnaden, rief er, das weiß Gott, da haben
Sie Recht, ob wohl ich auch ein Herz fur
den Armen habe. Meine Marie hat eine
weiche, ſanfte Hand im Verbinden der Wun—

den, das fromme Kind!“ Der Vater er—
zahlte das Marie'n voll Freude, und Marie
wagte es nach einiger Zeit, dem gnabigen

7
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Herrn ſelbſt eine Bitte fur einen Armen vor—
zutragen. Der Herr von Naßborf bewillig-—
te ſie, und ſagte ihr: „Hore Sie, liebes
Kind, ich gebe recht gern. Nur iſt mir's
zuwider, wenn die Leute mich mit ihremü
Danke uberlaufen; auch kommt dann ein
Jeder, der wohl gar nichts bedarf. Sage
Ste alſo nicht, von wem das kommt; kei—
nem Menſchen. Sogar Jhrem Vater nicht;
denn der kann in ſeiner Freude auch nicht
ſchweigen. Und will Sie gern Armen hel—
fen, gut, ich will gern geben; nur darf es
kein Menſch erfahren, von wem es kommt.

Jch komme ja von Zeit zu Zeit hierher, und
ein Augenblick findet ſich ja wohl, da Sie
mir ſagen kann, wenn Einer meiner Hulfe
bedarf.“Das war nicht Plan des Herrn von

Raßdorf. Der Zufall hatte ihn in dieſen
Weg mit Marie'n geleitet; und das unſchul-
dige, nichts beſorgende Madchen, das hier

nichts, als die edelſte Großmuth eines ſehr
menſchlichen Herzens ſah, das ſich geſchmei—
chelt fuhlte, die Vertheilerinn ſo reichlicher
Wohlthaten zu ſeyn, und das Zutrauen
ihres Herrn zu ihrem weichen Herzen, das
ſie perdiente, erhalten zu haben, ging rich—

nuut
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tig in das Netz, das eine unreine Leiden—

ſchaft ihr aufſtellte, hinein. Selbſt ihre
Frummigkeit half das Netz feſter ſtellen; ſie
wollte den Dank nicht fur fremde Wohltha—
ten ernten. Sie ſpielte den Ungluctlichen
die Hulfe eben ſo heimlich und verborgen zu,

ais ſie dieſelbe erbielt; und das Erſtaunen
der Unglucklichen uber die unvermuthete,
unbelannte Hulfe, der heiße Dank fur den
vrerborgenen Schutzengel waren ein zu reitzen
des Schauſpiel fur ihr frommes Herz, das
ſich dem Glauben an helfende Engel ſo gern
hingab, als daß ſie es nlcht ſollte ofter ge—
wunſcht haben.
Sie ſprach den wohlthatigen  Edelmann

zuweilen allein, wann ihr Vater im Forſte
war, und die Gute ihres Herrn, die nach,
und nach ſich in ein freundſchaftliches Ver—
tranen rerwandelte, die ſeine Achtuug, mit
der er ſie auszeichnete, die ſchnelle Wirkſam—
keit aller ihrer Bitten thaten dem Herzen

des Madchens ſo wohl, ſetzten alle ihre
beſſeren Empfindungen auf eine ſo angeneh—

me Weiſe in Bewegung, daß eine Art von
Neigung gegen Raßdorf'en in ihrer. Seele

entſtand. Sie dachte mit der reinſten Hei—
terkeit an ihn, und ſte ging zuweilen, auch
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wann ſie ihm nichts zu ſagen hatte, in den
Waldgrund, hinter ihrem Hauſe, den er

faſt alle Tage eines Vogelherdes wegen be—
ſuchte.

Das Vertrauen und die Gute Raßdorf's
gegen ſie ſtiegen ſo ſtufenweiſe „ſie konnte
ſein Betragen gegen ſie mit ſeinem Betragen
gegen Andere nle vergleichen, weil ſie ihn

enie in anderer, als ſelten in ihres Vaters

o J
Geſellſchaft ſah, ſo daß ſie keine Verande— J

rung in ihren Empfindungen gegen ihn und
ain ſeinem Benehmen gegen ſie bemerkte; und
doch hatte ſich Alles verandert. Die erſte

Scheu gegen' den Herrn war verſchwunden.Er nahm ihre Hand; ſie bemerkte es nicht. I
Er nannte ſie ſeine gute Marie; ſo, ſchien u

es br., batte er ſie immer genannt. Dn J
Jag er Wilhelm hatte Raßdorf im Anfange n

l

entfernt. Er war in der Reſidenz, wo fur 4

Den Winter Einrichtuugen in dem Hauſe des
Edelmannes zu machen waren. Marie'ns
Vater ging unbeſorgt in den Forſt. Seine
Tochter verſchwieg gerade nicht, daß ſie den uet

gnadigen Herrn zuweilen ſahe; das war na—

a

J 2turlich, der Vogelherd, ein ganz gewohuli— un
ches Vergnugen des jungen Herrn, war
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nur einige Schritte vom Hauſe, und Marie
ſo fromm, ſo keuſch, ſo unſchuldig.

Ueber alle ſeine Wunſche war das dem
Edelmanne gelungen. Er ſah mit Entzucken
die hervorbrechende Neigung des reitzenden

Madchens. Er ſah mit Entzucken, unter
welchen kindiſchen Vorwanden ſie ſich das
Recht zu geben ſuchte, dahin zu kommen,
wo er war; wie die reinſte Heiterkeit von
ihrem Gefichte ſtrahlte, wenn ſie den Vor—
waud gefunden hatte; und dennoch war dieſe
kindiſche, ſorgloſe Unſchuld wiederum das
großte Hinderniß fur die Befriedigung ſeiner
Leidenſchaft. Ungeachtet der Neigung des
Madchens zu ihm, kam er nicht weiter. So
leicht er ſte bis auf dieſen Punct gebracht
hatte, ſo unmoglich ſchien es, ſie einen
Schritt weiter zu bringen. Was der Ver—
fuhrer wollte, ihre Phantaſie zur Verrathe—

rinn ihrer Tugend machen, gerieth nichtz
ihre Phantaſie war unentzundbar. Sie war

nichts, als heiter und frohlich, in ſeiner
Geſellſchaft. Jhre Blicke blieben fromm und
heilig, ihr Buſen ſchlug nie ſtarker, als
immer; ihre Ruhe ſagte ihm zu deutlich,
daß nichts unheilig war, als er ſelbſt. Er

tußte
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mußte es ſich aus ganz leiſen Verſuchen, die
er machte, geſtehen, daß Ein Wort zu viel
Marie'n auf ewig von ihm trennen wurde.

Er ſah zuletzt, daß er Marie'n nicht
verfuhren konnte, ohne ſie auch zu gleicher
Zeit betriegen zu muüſſen, und er beſchloß
das Bubenſtuck, das ſein Gewiſſen bis dahin
noch nicht belaſtet hatte. Er wurde vertrau— jr

ti

licher und zu gleicher Zeit trauriger gegen
Marie'n. Er ſprach-mit ihr uber das Gluck
ſeines kunftigen Lebens, und ſetzte dann
ſeufzend hinzu, daß er es nicht hoffen durf-
te. „Ach, wenn ich, ſagte er mit einem
Handedrucke, wenn ich nach meiner Neigung
wahlen durfte!“ Anfangs wußte Marie nicht,
was er meinte; ſo bald ſie es aber merkte, n

7q

wurde ſie ſichtlich unruhiger, ſcheuer. Sie J

kam ſeltener, ſie war kalter. Er bemerkte J
das nicht, er fuhr fort, ſo zu reden, und L

ſetzte dann zuweilen mit var Freude leuchten-

den Augen hinzu: „Aber warum durfte ich
nicht glucklich ſeyn? Warum nicht nach mei—

ner Neigung wahlen?“ Er machte dann
Marie'n eine reitzende Beſthreibung von den unl
glucklichen Tagen, die er leben wurde, wen
er. Hier brach er ab, faßte des Madchens

J

Hand mit einem Seufzger.

B
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Marie, die arme Marie war in einen
Abgrund von Unruhe geſturzt. Sie ſah es
jetzt, daß Raßdorf ſie liebte, und ſie fuhlte
ihr Herz bei dieſer Vorſtellung in einer ſußen
Beklemmung ſchlagen. Sie wunſchte nichts;

J ſie ſah nichts, als die Unmoglichkeit vor ſich.
J 9 Sie wollte ſich ihrem Vater entdecken, und
4 ſie furchtete ſeine Vorwurfe. Und was ſollte

ſie ihm denn ſagen? Hatte Raßdorf denn ge—

J t
ſagt „er wollte ſie heirathen? Sie furchtete,

er wurde ſie verlachen. Sie wollte den
Edelmann nicht wieder ſehen. Sie hielt den
Entſchluß acht Tage lang. Nun ging ſie,
nicht in den Waldgrund, ſondern oben auf
die Hohe. Da kam Naßdorf; er beklagte
ſich ſo wehmuthig, daß er ſte acht Tage lang
nicht geſehen hatte. Marie horte ſeine Kla—
gen an mit pochendem Herzen, mit Augen,

4 die anfingen, naß zu werden. Nie war er
J

ſoo zartlich, ſo ſanft, ſo gut geweſen. Auf
J dem VRuckwege uberraſchte ſie der Gedanke

zum erſten Mahle, wie glucklich ſie ſeyn
wurde, wenn ſie ſeine Frau' ware, und

J hinter dem Gedanken ſchlich die Hoffnung
her, eine ſuße Ahndung, und dann wieder
ein beklemmender Zweifel, der ſie angſtete.
Ach, ſeinen Kummer hatte Raßdorf ihr gee

J
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klagt; aber wem konnte ſie ihren Kummer,

ihre Angſt ſagen? Sie warf ſich im dickſten

Gebuſche auf die Kniee, und bethete, Gott
mochte ihn, den Feind ihrer Ruhe, glucklich
machen. Nein, ſie bethete nicht fur ſich ſelbſt.

Kuhiger ſtand ſie auf. Sie hatte ihr Ge—
ſchick in die Hande der Vorſehung gelegt;
ſie wollte ihren Wink erwarten.

Raßdorf ſah ihre Unruhe, ihre Qual
mit Freude; er ſah! bei ihrer erſten Zuſam—
menkunft einen Strahl der Heiterkeit in ihren
frommen Blicken. Er glaubte, ſie finge an,
ſich ihm zu ergeben; er irrte, ſie hatte ihr
Herz der Vorſehung ergeben. Das erheiter—

Dte ſie. „Nein, ſagte ſie zu ſich ſelbſt, ehe ſie
ging, ich will es erwarten. Liebt er mich
wirklich ſo zartlich, wie ich ihu liebe,
ſetzte ſie zitternd hinzu, ſo wird er reden!

Jch will ruhig ſeyn. Redet er, ſo will ich
meinem Vater es ſagen. Und kann Raßdorf
ſeine Einwilligung erhalten, ſo. Sie hob
ftohlich geruhrt beide Hande zu dem heitern
Himmel empor.

Aber es war gar nicht Raßdorf's Plan,
zu reden. Auch der Boſewicht zittert vor

dem Verbrechen. Raßdorf wollte ſie durch
bie Hoffnung, ſeine Frau zu werden, zu dem

B 2 νν
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Verbrechen locken, um dann ſeinem Gewiſſen

ſagen zu konnen: „Hab' ich ihr die Ehe
verſprochen? Jſt es meine Schuld, daß ſie
das Unmogliche moglich traumte?“ Aber
Marie'ns Unſchuld nahm ihm auch dieſe Be—
ſchonigung. Raßdorf blieb in ſeinen Rath—

ſeln, er redete nicht deutlich, und Marie
blieb gleich ſcheu und gleich entfernt. Er
ſah ihre Liebe; aber er ſah auch, daß ihre
Hoffnung, ſeine Frau zu werden, wieder
ſank. Marie wurde ernſt, und ſcheuer, als
jemahls.

Er mußte ihre Hoffnung auf's neue be—

leben, er mußte ſie zur Gewißheit machen,
ohne daß dieſe Gewißheit von ihm her kam;
und er entwarf den Plan auf des Madchens
frommen Aberglauben. Eine kleine Zigeu—
ner-Bande hielt ſich in der Nahe von Ran—
deln auf. Raßdorf, ſtieß auf der Jagd auf
dieſe kleine wilde Geſellſchaft, die in

einem Thale im Walde eben ihr Mittagseſſen
kochte. Eine Alte kam auf ihn zu, bettelte
ihn an, und er ließ ſich mit ihr in eine Un—
terredung ein. Er ließ ſich ſogar Gluck
aus der Hand von ihr ſagen, und bewuns
derte den Witz, und die tauſchende Feyer-
lichkeit, womit die Zigeunerinn das that.
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„Du haſt Gluck bei den Madchen, mein
Goldſohn!“ ſagte die Frau mit brennenden
Blicken; und Rasdorf'en fiel Marie dabei,
ihr frommer Aberglaube an Traume, Ahn—
dungen, Wahrſagen ein. Er beſchenkte die
Frau reichlich. Sein Kopf arbeitete einen
ſchnellen Gedanken aus. Er ging naher zu
der Bande, beſchenkte ſie, und warf von
Zeit zu Zeit prufende Blicke auf die Alte,

die dieſer nicht entgingen.
Er ſtand nachſinnend da, hob an: „hore,

.Mutter! ich konnte brach wieder ab.
Endlich ging er kopfſchuttelnd; die Alte aber
folgte ihm, trat zu ihm; er ſchien ſie zu er—
warten. „Du haſt etwas im Kopfe, Gold—
ſohn?“ fragte die Alte liſtig und errathend.
„Wenn du ſchweigen konnteſt!“ antwortete
raſch Raßdorf. „Schweigen? lachte das
Weib. Wenn wir das nicht konnten, wer
kann es denn?“ Raßdorf rieb die Stirn,
verfinſterte die Augen, ſann, und ruckte dann
endlich mit ſeinem Auftrage hervor. Das
Weib lachelte liſtig; denn ſie errieth, was
er verſchweigen wollte. Sie bekam ihre Rolle,
ein Geſchenk, und das Verſprechen auf eine

reichliche Belohnung, wenn ſie ihre Rolle
gut ſpielen wurde. Die Alte verſprach; und

S

Ê

A4



22

Raßdorf ging finſter, mit Gewiſſensbiſſen be

laden zu Hauſe. Er zitterte vor der Ent—
deckung, errothete vor Scham; aber vor49 .dem Verbrechen zitterte er nicht, der Ver—
fuhrer.

n Die Alte ſchwebte nun von weiten um
itn Marie'ns Wohnung her, bis ſie den gluck—D

4 J lichen Augenblick erſah, da Marie allein,
u J verſenkt in tiefe Gedanken, auf die Wald—
J— hohe hinter ihrem Hauuſe hinauf giug. Die

J J
I Alte folgte ihr heimlich, ſchrie auf, und Ma—

J

Iu rie, die herzu lief, fand ſie auf der Erde.
na« „Die Alte bath ſie, ibr aufzuhelfen. Marie

half ihr auf einen Baumſtamm, ſetzte ſich zu

1 ihr, und fragte, ob ſie Schaden genommen

j J J habe.
uni— Naun hob die Rolle der Älten an. Sie

J

j J betrachtete Marie'n ſtarr und feſt, legte die
ſ J Hand an die Stirn, als ob ſie nachſanne,

lachelte, ſchuttelte den Kopf, ſprach im

T
feyerlichſten Tone einige rathſelhafte Worte,

J

r und erregte ſo Marie'ns Aufmerkſamkeit. Ma
rie both ihr ein kleines Geſchenk. „Du

J wurdeſt mir, ſagte die Alte, viel mehr ge—
J ben, ſaheſt du, was ich ſehe, wußteſt du,

4

was ich weiß.“ Der Alten Blicke funkelten
bei dieſen Worten, ihre Worte waren hef—

1*
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tig. Sie warf ſtarre Blicke auf Marie'ns
Geficht. Dann ſchob ſie Marie'ns Hand mit
dem Geſchenke zuruck. „Jch will nichts,
nichts, ſchones Kind; behalte dein Geld.
Sey demuthig, wann dich Gott erhohet;
ſey wohlthatig, wann du reich biſt. Folge
meinem Rathe, du haſt ihn nothig, golde—

Dnes Madchen; und denke an mich, wann du
in Gold und Seide gehſt, und in Schloſſern

wohnſt. Gott ſey mit dir! Jch will gehen.
Du wirſt bald erfahren, daß ich die Wahr—
heit weiß. Behalte dein Geld, ich will
nichts; aber uber's Jahr, dann komme ich
wieder, wenn du nicht hochmuthig geworden

biſt, dann, Tochter, ſollſt du der alten
Nutter reichlicher geben.“

Marie errothete. Lachelnd in der Be—
ſchamung!, fragte fie die Alte: „Was weiß
Sie denn, Mutter? Nehme ſie doch!!“ Sie
verdoppelte die Gabe. „Jch nehme nichts,

Nund wenn du mir viel Gold botheſt, ſchone
Tochter. Aber in Jahr und Tag biſt du die
Frau eines ſehr reichen, jungen, vornehmen
Mannes, du wohnſt in einem prachtigen
Hauſe, haſt Bedienten, und fahrſt mit Kut
ſche und Pferden. Du lachſt, Tochter? Lache
nicht, Goldkind! Jch bin arm, Blutarm;

1
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aber hier nimm, was ich habe, den ſilber—
nen Ring, und dieſen goldenen Pfennig
ſammt der Schnur; mein ſeliger Manu ſchenk—

te ihn mir auf die Treue. Die hohle ich
uber's Jahr von dir ab, wann du eine vor—
nehme Dame biſt. Bleibe du fromm, mein

Kind, und zweifelet nicht. Du wirſt es
mir einmahl belohnen.“

„Woher weiß Sie denn das, liebe Mut—
ter? Wie ſollte das moglich ſeyn?“

„Bei Gott iſt nichts unmoglich, und
gute Engel umgeben dich, Goldmadchen.

Dir ſchadet kein Sturm, kein giftiger Thau.
Alle Menſchen lieben dich, Niemand kann
dich belugen, auch wenn er wollte. Keine
Krankheit kann dich uberfallen. Gott und
die Engel lieben dich, frommes Kind! Denke
an mich! Und hatteſt du noch keinen Mann

geſehen, außer die Bauern im Dorfe, der
reiche Mann wird nicht ausbleiben. Denke
an mich!“Nun wurde Marie unruhig. Sie fragte

mehr, und die Alte nahm ihre Hand. Sie
beſah dieſelbe lange und mit feurigen Blicken.
„Jch weiß nicht, ſagte ſie nun kopfſchuttelnd,
wie es mit dir iſt, mein Kind. Jch wollte
ſchworen, wenn du nicht ſo fromm, ſo
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unſchuldig wareſt, du kennteſt den Mann
ſchon, der dich heirathen wird.“ Marie
gluhete. Sie wollte ihre Hand zuruck zie—
hen. Die Alte nahm die andere Hand,
ſagte dann kopfſchuttelnd: „Was iſt das,
mein Kind? Ein reicher Wann, jung, ſchon,
liebt dich. Niemand weiß es, als du allein.
Du liebſt ihn, du biſt ihm von Herzen gut.
Bald wird er kommen und dich heirathen;
aber Thranen wirſt du noch vergießen, ehe
du glucklich wirſt. Soll ich dir einen Rath
geben, meine Tochter? Soll ich?“

Marie ſah ſie mit offenen Augen an.
„Willſt du glucklich ſeyn, Kind, ſo ſchwei—
ge: ſage keinem Menſchen, was du weißt,
was du hoffſt, was du wunſcheſt; keinem
Menſchen, nicht deiner Mutter oder deinem
Vater, keinem Menſthen, als dem allein,
der dich lieb hat. O, du wirſt gluctlich wer-
den, und dann wirſt du. an mich arme alte
Frau denken, die dir dein Gluck prophe—

zeite.“Marie zog alles ihr Geld hervor; aber

die Zigeunerinn ſchlug es aus. „Nein, nein!

rief ſie; nach einem Jahre, dann wirſt du
mir mehr geben, viel; dann will ick dir
wieder ſagen, wie du es machen ſollſt,
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daß dein Mann dir ſein Leben lang gut
ſeyn muß.“

„Warum will Sie mir das nicht jetzt
ſagen, liebe Mutter?“ fragte das getauſch-
te Madchen.

„Du biſt fromm, hob die Alte an; die
Engel haben dein Auge bewahrt, daß es nie
Mannsperſonen angeſehen hat. Aber da
blitzte dein Auge, da ſchlug dein Herz, als
Er kam; nicht wahr, Tochterchen? Sprich
mit Niemanden davon. Stelle dich gleich—
gultig gegen alle Menſchen, thue, als woll—
teſt du nie heirathen. Aber- deinem Brau—
tigam ſage es, wie lieb du ihn haſt. Nicht
wahr, er ſieht dich traurig an, ſein Herz
thut ihm weh? Sehy du freundlicher, thue
ihm Alles zu Gefallen, habe ihn lieber, als
Alles, und du wirſt glucklich ſeyn, und Gott

ſey mit dir, Kind, bis uber's Jahr, da
ſehe ich dich wieder.“

Hier ſtand die Alte auf, ſtreichelte mit
ten Worten: „Jdu frommes Gluckskind!
Marie'n uber die gluhende Wange, und ver—
lor ſich in dem dicken Gebuſche. Marie blieb
in der heftigſten Unruhe auf dem Baum
ſtamme ſitzen. Jhr Glaube an Wahrſagen
war vorher ſchon da. Die Uneigennutzigkeit
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der Frau, die Gewißheit, mit der ſie ihre
Liebe, ihr Geheimuiß kannte, das kein Menſch
wußte, hatten alle Zweifel aus ihrer Bruſt,
wenn welche da geweſen waren, weggeriſſen.
Sie glaubte mit der feſteſten Gewißheit den

Worten der Alten. Kein Zweifel, daß Raß—
dorf ſie heirathen wurde, regte ſich mehr in
ihrer Bruſt, und ihr Herz ſchlug in dem hei—
ligen Entzucken der begluckten, und, noch
mehr, der von Gott gebilligten Liebe. Die
Warnung der Alten, ſich Keinem, ſelbſt ih—
rem Vater nicht, zu entdecken, wenn ſie
glucklich ſeyn wollte, war ſie feſt entſchloſ-

ſen, zu befolgen. Sie ſtand mit gluhender
Stirn auf, nur die kiebe bewegte ihre Bruſt,
nicht die Eitelkeit. Sie ſah ſich nur, wie

ſie jetzt gekleidet war, in Raßdorf's Armen,
im tiefen ſchattigen Walde, nicht in Gold
und Seide, nicht in der prachtigen Caroſſe.
Nicht mit Einem Gedanken fiel ihr bewegtes
Herz auf die Pracht, auf den Reichthum,

die ſie umgeben wurden. Sie liebte nur,
und war glucklich. Sie betrachtete Raß—
dorf'en von dieſem Augenblicke an als ihren

„Mann, den die Vorſehung ihr gegeben hatte.
Einige Tage darauf kam Raßdorf. Er

ſah die Wirkung, die ſeine Liſt gehabt hat-
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te. Marie wartete ſchon ſeiner in dem Grun—
de, ſie kam ihm hoch errothend entgegen.
Die Freube, die reinſte Liebe ſtrahlten ihm
aus ihren Blicken zu. So zutraulich, ſo
hingebend war ſie noch nie ge weſen. Er faßte
ihre Hande, er druckte ſie, und ein ſanfter
Handedruck mit einem vertraulichen Lacheln

belohnte ihn. Er umfaßte ſie, ſie litt es
heute; er druckte in ſeinem Entzucken den er—

ſten Kuß auf dieſe friſchen Lippen; Marie
errothete, bog ſich ab; aber ſie riß ſich nicht
aus ſeinen Armen. Zum erſten Male ſprach
er von ſeiner Liebe. Marie ſchwieg zwar,

aber ſie warf zartliche Blicke auf ihn. Er
redete von diner glucklichen  Zukunft, von
Marie'ns glucklichen Tagen, und die Augen
des frommen Madchens fullten ſich mit Thra—
nen der Liebe, der geruheten Dankbarkeit.

Sie blieb langer, als gewohnlich, bei
ihm, und ſie ſank endlich, von ſeinen Lieb—
koſungen erweicht, von ihrer Gewißheit ge—

leitet, von ihrer Liebe bezwungen, an ſein
Herz' und geſtand mit Seufzern, ruhrenden
Thranen, und halben Worten, daß ſie ihn

liebte. Berauſchende Kuſſe wurden gewech—
ſelt. Einige rathſelhafte Worte Raßdorf's
beſtarkten Marie'ns Glauben. noch mehr. Sie

J J
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ging endlich, voll ihrer Liebe, voll des Entzu—
clens, voll des hochſtens Vertrauens zu Raß—

dorf'en, nach Hauſe.
Das arme, unſchuldige Geſchopf glaubte

jetzt, nicht zu viel thun zu konnen. So bald
ihr Vater abweſend war, beſuchte ſie den
Geliebten. Jhre Liebe, ihr Zutrauen, die
Furcht, den Geliebten zu beleidigen, ihre
Unſchuld gaben dem Betrieger endlich, was
er wunſchte. Das Verbrechen war nun voll—

endet; ach! und nun hing Marie mit un—
ausſprechlicher Liebe, mit gluhender Leiden-
ſchaft an dem Elenden, der ſie betrogen hat—
te, und der ſie jetzt noch ſchrecklicher betrog.

Der Wolluſtling fand in den unſchuldigen,
zitternden, vor Reue und Ahndung zittern—
den Umarmungen des liebenden Madchens
die Befllebigung nicht, die er erwartet hatte.

Er, hatte nur immer. Wolluſt, nie Liebe ge—
ſchmertt. Er fuhlte in Marie'ns Armen die
ganze Laſt des Verbrechens, weil ſie es nicht
mit ihm theilte. Das Madchen war gefal—
len;; aber nicht laſterhaft geworden. Jhre
Liebkoſungen waren nichts, als geheime Vor—

wurfe ſeiner Verratherei. Er wurde Mas
riens mude, weil ſie tugendhaft war.
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Er gab eine Reiſe vor; er verließ Ma—
rie'n, aber er ließ ihr dit Hoffnung auf ſei—
ne Hand. Er fuhlte ſich zum erſten Mahle
durch die Erfullung ſeines Wunſches ungluck-

lich. Mit Unruhe reiſete er ab, mit einer
ahndenden Furcht der Zukunft. So bald er
in der Stadt war, ſturzte er ſich in die
Zerſtreuungen der großen Welt, um ſeine
Unruhe los zu werden. Es gelang ihm. Nun
gab er Wilhelm'en die Forſterſtelle des alten
Kaiſen, den er in, Ruhe ſetzte; und Wilhelm

flog auf Flugeln der Liebe nach Randeln
hinaus.
Sein Wunſch, war nun errticht. Er be-

ſuchte ſeinen alten Freuns, den Forſter Schal—
ler. Jetzt bath er ihu um Marie'ns Hand.
Der Alte gab ihm die Rechte zur Verſiche—
rung ſeiner Einwilligung. Jetzt, ſagte er,
biſt du mir lieb, Wilhelm, auch wann ich
nicht zu Hauſe bin. Thue meiner Marie den
Antrag ſelbſt; dann will ich hiuterher kom-
men. Jch weiß nicht, was dem Madchen ſeit
einiger Zeit fehlt. Gehe; Gott mit dirt

Wilhelm ging; aber er fand Marle'n
traurig, daß Raßdorf ſo lange zogerte. Er
wagte es nicht, heute ſein Wort anzubrin
gen. Er kam wieder, und fand ſie noch trau
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riger. Er verlor die Hoffnung nicht; denn ſte
war doch ſo freundlich gegen ihn, ſo ſanft,

Eſo gut. Endlich auf einem Spaziergange mit
ihr in dem Waldgrunde, eutdeckte er ihr ſein

Herz, und bath um ihre Hand. Marie zer—
floß in heißen Thranen, ſtatt zu antworten.
Wilhelm wurde dringend; er bath nur, ſie
mochte ihm nicht alle Hoffnung nehmen; aber
heißer floſſen Marie'ns Thranen, und ſie ant-
wortete nicht. „Gib ihr Zeit, ſich zu befin—
nen, Wilhelm! ſagte der Vater. Vei Ma—
rie'n muß das Obſt reif werden, ehe ſie es
abſchuttelt. Gib Acht, die ſpringt nicht in's

Ehebette, ſondern bethet ſich hinein.“
Der Vater ſprach ſelbſt mit Marie'n,

und bekam nichts, als Thranen, zur Antwort.
Man warktete, man hob wieder an; Marie
blieh endlich dabei, daß ſie ſich nicht von ih—
rem Vater trennen konnte. Da kam Wil—
helm's Vater, der alte Jacob, aus der Re
ſidenz nach Randeln. Er gab mit einem hef—
tigen Kopfſchutteln ſeinem Sohne die Hand.
Er war Klkiſam bewegt. Hundert Mahl fing
er an? „hore, Wilhelm! mit Marie'n..“
und brach wieder ab, und blieb bei ſeinem
Kopfſchutteln. Wilhelm'en wurde bange bel
ſeines alten Vaters Benehnien.
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„Jch will ſelbſt nach Schaller'n, ſagte
Jacob, ſich unmuthig die Stirn reibend.
Und wenn Marie dich nun nicht wollte, Wil—
helm?“ Wilhelm wurde todtenbleich; er
antwortete nicht. Jacob ging nach Schal—
ler'n, voll Sorge und Unrnhe; denn etwas
hatte er gemerkt. Er erzahlte nahmlich dem

Herrn von Raßdorf, daß ſein Sohn um Ma—
rie'n angehalten habe. Aufmerkſam drehete

ſich Raßdorf zu ihm. „Marie aber, fuhr
Jacob fort, ſcheint nicht zu wollen. Das
Madchen thut jetzt nichts, als weinen.“
Bei dieſen Worten wechſelte der Edelmann die

Zarbe; eine große Unruhe ergriff ihn. Jacob
bemerkte das. Als er allehn war, uberlegte
er Marie'ns Thranen, ſeines Herrn Unruhe;
ihm ſielen die hauſigen Beſuche Raßdorf's
auf dem Vogelherde ein. Sein Herz fing an,
zu ſchlagen. Er furchtete ſeines Sohnes Lei—
denſchaft, und er bath um ein Paar Tage
Urlaub nach Randeln.

Nun ging er nach Schaller's Hauſe. Er
traf Marie'n allein. Er bath ſie mit der
ſanfteſten Treuherzigkeit, ſich wegen ſeines
Sohnes zu erklaren. Marie fing. an, zu
weinen, und erklarte, wie immer, ſie konnte
ihren Vater nicht verlaſſen. Der alte Jacob

trat
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trat an's Fenſter, ſeufite: „Gott ſegne uns
Alle! Aber ich muß!“ Er wendete ſich wie-
der zu Marien, er faßte ihre Hand, er ſagte

mit zitternder Stimme: „Sieh, liebe Ma
rie, der gnadige Herr hat ihm die Forſter-
ſtelle gegeben, damit er dich heirathen ſoll.
Der gnadige Herr ſieht es gern.“ Da er—
blaßte Marie. Da fuhr ein heftiges Zittern
durch ihren Korper. Sie ſtanb bleich und
ſprachlos da. Nach einer langen ſchreckli

chen Minute ſtotterte ſie endlich hervor:
„Das iſt nicht wahr!“

Der alte Jacob zitterte eben ſo heftig,
da er ſeine Befurchtung beſtatigt ſah. Er

ſchwieg lange. Endlich ſagte er zitternb:
„Gott gebe nur, daß man dich nicht be
trogen hat, Warie! Mit verloſchenden
Blicken ſah ihn das auf's neue erbleichende

Mudchen an, und fragte mit einem entſetz—
ich angſtlichen Tone: „Wer Wer?“

„Unſer Herr?“ antwortete leiſe Jacob,
Marie ſchrie entſetzlich auf, und ſchlug die
zitternden Hande vor die Augen. „Betro—

gen!“ Das einzige. Wort jammerte ſie eini
ge Mahle hervor, Jetzt drang der Alte
in Marie'n mit)Bitten, kiebköſungen, Thra—
nun, ihm ihr Vertrauen zu ſchenken. Verge

nul
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bens. Sie ſchwieg wieder. Denn ihr Glaube
an Raßdorf's Liebe hob ſich aufs neue: ge
waltſan hervor. Jacob btmerkte das „Lie—
be Marie, ſagte er nun feſt, glaube mir,
glaube dieſem grauen Haupte, du biſt betro—
gen, denn unſer gnadiger Herr heirathet die
Grafinn von Klenau. Zwarr ſoll das noch
Rlemgand wiſſen, aber du, qgrmes Kinb, mußt:

es wiſſen.“
Dei dieſen. Worten ſank die Kraft:; des

betrogenen Madcheüs. Sit trat mit finſtern,
ſtarten Blicken auf den alten Bedienten zu.
Sie. fragte mit einer ſeliſamen,, bebenden
Furchtſamkeit, iudem ſie Ejne Hand. auf ihrr;
die anbere auf, Jacob's Hert keſt. druchtet
„Jſt bas: wahr?“ Jacob nahm ihre Hand
von ſeinem Herzen, hob ſie in die Hohe, und
ſagte: „Jch ſchwore bei, dem hochſten Gott,

es iſt ſo!“ Marte drehte ſich langſam um,e
ſchwaukte in ihre, Lammer, und,tiegelte hin-

ter. ſich ab. Jacob blieb. Nach einer Stun-
de kam der Vater zu Hauſe. Jacob, war un.
gewiß, ob er ihm ſein Eunfdeckung mitthete
len ſollte. Da offnete. ſich die. Kainmerthur,
und Marie trät, zwar etwas bleich, aber
doch ruhig herein. Gie hatte wahrend deß.
üch der Verſprechungen der alten Zigeunerinn
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crinnert. Das waren, dachte fie, die Thra

nen, die ſte noch weinen ſollte. Sie war
jetzt wieder feſt uberzeugt, daß ſie nicht be—
trogen mwar. Sie winkte dem alten Jacob,
zu ihrem Vater nichts zu ſagen. Sie war
ein wenig angſtlich aber ruhig. Jacob
ſchwieg; er wollte erſt wiſſen, was Marie

hatte.
Allein balb darauf wurde die Nachricht

von der Verbindung des Herrn von Raßdorf
und der Grafiun Klenau allgemein bekannt.
Marie ſank bei der Nachricht, die ihr der
alte Vater gab', in Ohnmacht. Als ſie er-
wachte; ſah ſie ſtarr um ſich, und wurde
ſcheinbar ruhig und ſtill. Der Vater, der
jetzt von Wilheim'en Jacob's Vermuthungen
hörte, brang in ſete Tochter ünn däs furcht
bare Geheimnth! Sie atwortete nicht. Sie
ſchien gefuhllos gegen vie Bitten ihres Vaters

gewordeu zu ſehn. Aber!ein. furchtbares Jit—
tern ergknff ſie „ſo oft ihr Vater von Raß

dorf'en annug.
Nun kam Raßdorf ſelbſt. Dieſe Nach

ridht ſetzte Marie'n außer ſich. Sie ging am J

4

audern Morgen in den Walbgrund. Raß-
borf kam nicht. Sie ſetzte die Guange nach
xem Vogelherde alle Morgen fort; er kan

C 2
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nicht, und ſie kam mit jedem Tage finſterer
und angſtlicher zuruct. Jhr Vater, Jacob
und Wilhelm ſannen vergebens uber den Zu
ſammenhang dieſer Begebenheit nach. Sie
brachten nichts heraus. Sie wußten nicht,
in welchem Grade der Edelmann ſchuldig war.
Daß er ſchuldig ſey, behauptete Jacob mit
aller moglichen Ueberzeugung. Marie wurde
mit jedem Tage in ſich gekehrter. Jhr ein—
ziger Gang war jeden Morgen nach dem
Waldgrunde. Da ſaß ſie, die Augen auf
den Weg gerichtet, der von Randeln her—
fuhrte, bis die Sonne uber die Eichen her—
vor kam. Dann ſtand ſie heftig auf, und ging.
Wilhelm war alle Tage in ihrem Hauſe.

Jhr Gram hatte ſeine Leidenſchaft vermehrt.
Er ſaß neben ihr, er bath ſie, heiter zu ſepn.
Er nahm Cheil an ihren Leiden. Seine Liebe
ſprach aus Worten, Blicken und Handlun
gen. Marie war ſanft gegen ihn; man ſah,
ſie wollte dem Junglinge ihr Leiden, ihre
Thranen ſogar verbergen. Sie redete wenig;
aber ſie druckte ihm von Zeit zu Zeit dite t
Hand; ſie lachelte wehmuthig, wann r
kam; und ſchien es nicht gern zu ſehen,
wann er ging. Aber zu einer Verbindung

mit ihm ſchuttelte ſie jedes Mahl mit wilder
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Heftigkeit den Kopf. Man ſchwieg endlich
davon, und heffte Alles von der Zeit.

Endlich kam die Grafinn Klenau, um
ihre Heirath in Randeln zu feiern. Mau
ſagte es Marie'n. Sie horte es ſeufzend.
Sie ging noch den Morgen, da die Trauung
ſeyn ſollte, in den Waldgrund. Heute folgte
ihr von welten ihr Vatet. Als das Gelaute der
Glocken aus Randel heruber tonte, warf ſich
Marie auf die Kniee, rang die Hande. Dann
ſprang ſie auf. Sie fand ihren Vater auf
der Hohe. Sie faßte wild ſeine Hand, ſagte
angſtlich und eilig: „nun! nun!“ und

flog neben ihm her nach Hauſe.
Sie ſetzte ſich nieder, um zu ſtricken.

Jhre Farbe wechſelte gewalſam und ſchnell.
Man ſah die Gewalt, mit der ſie ſich auf—
recht erhielt, und eundlich ſank doch der Kor-

per unter der gewaltſamen Anſtrengung. Sie
ſank matt an die Lehne des Stuhls, ihr
Vater brachte ſie auf's Bett, und ein hef
tiges Fieber ergriff ſie.

Den andern Tag kam Jacob. Der Va—
ter fuhrte ihn an Marie'ns Bett. TChranen
rollten dem Greiſe uber die Wangen. „Siteh,
Jacob, ſagte er ſchluchzend, ſo iſt es! Aber

ich jage dem Teufel eine Kugnl durch!'s Herz.“
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Marie richtete ſich bei dieſen Worten auf,
und fragte angſtlich: „Wem, mein Va—
ter?“ „Den Teufel, dem Edelmannen“
antwortete der Vater. Sjee ſchuttelte ſanft
den Kopf, und ſagte mit gefqgltenen Handen:

„Er iſt unſchuldig, mein Vater!“
Dieſe Verſicherung machte Schaller'n und

Jacob'en wieder ungewiß. Sie wußten nicht,
was ſie davon denken ſollten. Sie bathen
beide Marie'n, ihten zu erzahlen, wie das
Alles zuſammen hange. Marie aber ſagte
nichts, als daß der Edelmann unſchuldig ſeh.

Jacob wollte es wiſſen. Nach 'ein Paar
Tagen ſagte er ſeinem Herrn bei'm Anzie
hen: „Schaller's Marie iſt ſehr krank.“
„So antworttte Raßborf init eiirer großen
Unruhe, die er vergebens zu verbergen ſuchte.

Was fehlt ihr denn?“ „Eine Gemuths-
krankheit, ſagt der Arzt, antwortete Jacob.
Niemand weiß es. Gerade an dem Tage, da
Eurer Gnaden Hochzeit war, brach die Krank-
heit aus.“ Raßdorf erblaßte. „Sie ging
alle Morgen nach depn Vogelherde, auch deu

Morgen, fuhr Jacob fort; und als ſie das
Gelaute hier in Randeln hort, fallt ſit auf
die Kniee, und ſeitdem.“ Jmmer bleicher wur—
de Raßdorf. Er wendete das blaſſe Geſicht ab;
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aber das Zittern ſeiner Hande konnte er dem
Bedienten nicht verbergen. Er verließ ſchnell
das Zimmei.

„Da habe ich den Teufel! ſagte Jatob
zahneknierſchend. Aber bußen ſöllſt du, du
Boſewicht!“ Am andern Morgen erzahlte
Jacob wieder von. Marie'n, und ſetzte das
einige Morgen fort. Raßdorf, erſchuttert
von den heimlichen Vörwurfen des alteii
Mannes, wahlte einen andern Bedienten
zum Anziehen, um den Dolchen ſeines Ge-
wiffens zu entgehen. Jacob ſah ihn nicht
mehr aulein. Raßdorf horte nichts mehr
von Matie'n, und er wurde wieber unter
Feſten, Beſuchen, Jagden, Reiſen und Ge—
ſellſchaften ruhig.

Marie krankelte fort. Wilhelm war
ganze Tage an ihrem Bette. Dieſe Treue,
Dieſe Liebe ruhrten Marie'n unausſprechlich.
Sie fuhlte eine Neigung gegen ihn, die dürch

jeden Dienſt, den er ihr erzeigte, vermihrt
wurde. Sie liebte ihn wirklich. Sie ſagte
es ihm. Der ungluckliche Jungling hoffte
nun wieder; vergebens. Marie ſollte nur
unter den Eutzuckungen einer treuen Liebe

ſterben. Sie ſtarb in Wilhelm's Armien,
an ſeinem treuen Herzen, und fie nahin ihr

ungluckliches Geheimniß mit in's Grab.



Der Vater war in Verzweiflung. Wil—
helm ſtand ſtarr an dem Leichname des ge—

liebten Madchens. Er folgte ihr zu Grabe,
ohne Zeichen der Trauer von ſich zu geben.
Dann ging er nach Randeln. Er ſturzte zu
ſeineni Vater in's Ziminer, rief: „Marie
iſt todt! und der Boſewicht hier hat ſie er—
mordet! Das hat er gewiß, Vater Wenn
tch's wußte, ſeht. Er riß eine Buchſe
von der Wand. Der alte Jacob nahm dem
Sohne die Buchſe. Er hatte ihm die Ent
deckung von Raßßdorf's Schuld verſchwiegen.

Er zitterte vor der Leidenſchaft und dem
Zorne des Junglings. „Narie, ſagte Ja—
eob, hat den Herrn fur unſchuldig erklart.
Jch bitte dich, Sohn, ſey ruhig.“

Wilhelm umarmte den Vater hefltig,
und ging. Am andern Morgen erhielt Jar
ctob einen Brief von ſeinem Sohne, worin
er ihm ſchrieb, daß er nicht langer in Ran—
deln, leben konne. Er wolle ſich unter die
Jager des großen Konigs annehmen laſſen.
Er hielt Wort. Er war fort; und ſo war
auch Jacob durch die Schuld hes, Wolluſt-
lings kinderlos. Jacob ging in feinem Schmere
ze zu Rasdorf'en, und kundigte ihm an,
baß ſein Sohn aus Verzweiflung uber Ma
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riens Tod in den Krieg gegangen ſey. „Er
machte dabei Anmerkungen, die das Herz
des Elenden durchſchnitten. Gedemuthigt,
in dem Gefuhle ſeiner Nichtswurdigkert, ſtand
der Herr vor dem Bedienten da, und hatte
nicht das Herz, das Auge aufzuſchlagen.
Er wußte Marie'ns Tod ſchon. Heftig

war er durch dieſe Nachricht erſchuttert. Aber
zu gleicher Zeit hatte er auch erfahren, daß
Marie das Geheimniß, das furchterliche
Geheimniß ſeiner Schuid mit unter die Erde

genommen hatte. Jacob fuhr fort, das
Herz des Elenden zu preſſen, und in dem
Schmerze uber den Verluſt ſeines Sohnes
ſagte er, mit deutlichen Blicken auf ſeinen
Herrn: „Wehe dem, der an Marie'ns To—
de, an meines Sohnes Flucht, und an dem

Elende zweier Greiſe Schuld iſt. „Da er—
ermannte ſich Rasdorf. Er ſagte mit un—
gewiſſer Stimme: „Soll das etwa an mich
gehen, Jacob? Es ſcheint ſo. Was willſt

du? Was ſollen die Anſpielungen? Vergiß
nicht, wer du biſt, Alter; das wenigſtens

rathe ich dir!“ „EGott iſt unſer Aller
Richter, ſagte Jacob; und unſer Gewiſſen

ſein Zeuge! Sie wollen ſo ausſehen, als
ob Sie lachten, Jhro Gnaden; aber wer
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Schuilb an Marle'ns Tobe iſt, der bringt
lieber eine Nacht in einem Peſtkranken:Hauſe

zu, als da auf dem Vogelherde; das weiß
ich.“

„Jetzt gehe!“ rief Rasdorf zornig. Die
Anſpielung auf den Vogelherd brachte ihn
auf. Der Voſewicht fuhlte das Gewiſſen,
ſo ſehr er es anch verſpottete. Er ſah den
Vogelherd nie wieder, er kam nicht mehr in
Schaller's Forſten, um dem unglucklichen
Vater nicht zu begegnen. Er ſuchte zwar
die. Große ſeiner Schuld ſich weg zu raſon
niren. „Das Madchen war hektiſch; ſtarb
doch ihre Mutter an der Schwindſucht. Jhr
Tod ware erfolgt, auch wenun fie mich
nie geſehen hatte.“ So ruſonnirte er; aber
inmier blieb doch eine geheime Wunde in ſei—
ner Seele zuruck, die ihn nie ganz heiter
werden ließ, bis er endlich unter neuen und
verdoppelten Zerſtreuungen aller Art auch das
letzte Andenken an. ſeine Schuld in ſeiner
Seele verloſchte. Er war wieder der heie
tere, gluckliche Raßdorf, ber uber Atits
ſpottete, und Jacob ſchuttelte oft den Kopf
uber die zu langmathige Vorſehung.

Ein Jahr ungefahr nach Marie'no Tobe
flog der Wagen Raßdorf's im Galopp auf
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den Hof. Raßborf ſaß tobtenbleich im Wa—
gen, ſeine Frau weinte, der Bediente rief.

Alles ſtärzte herzu. Auch der alte Jacob.
Man hob den Edelmann aus dem Wagen.
Bebend lehnte er ſich auf die Bedenten. „O,
was iſt dir, theurer Mantz?“ fragte ſeine
Frau unaufhorlich. „Es wird voruber
gehen!“ antwortete er mit matter Stimme.
Man brachte ihn auf ſein Zinmer. Man
ſandte nach einem Arzte. Der Bediente,
der ihn begleitet hatte, erzablte Jacob'en,
daß der Herr in Schaller's Forſt gefahren
ſey; nicht weit von Schaller's Hauſe habe
er ſich nieder geſetzt. Auf Ein Nahl ruft
Raßdorf: „o Herr Jeſus!“ und ſinkt zu
Boden. Das war Alles, was Jacoh er—
fuhr.Raßdorf veriangte, daß Jacob die Nacht

bei ihm wachen ſollte. Er hatte den alten
Bedienten ſeit einem ganzen Jahre gar nicht
mehr gebraucht. Jacob blieb bei jihm. Um
Mitternacht rief ihn der Herr an's Bett. Er
fragte ihn angſtlich: „Sage mir, Jacob, iſt
Marte wirklich todt Jacob bejahete.
„Haſt du ſie todt geſehen?“ Ja, Jhbro

Gnaden.“ „Virkiich todt?“ „Ja,
Jhro Gnaden. Esiſt nicht wahr?“ fuhr

1
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joß
Raßdborſ auf. „Lieber Gott, ſagte Jalti kob unruhig, das ganze Dorf hat ja die
Leiche geſehen. Yrediger und Schulmeiſter
ſind ia gefopolgt Der Sarg iſt ja erſt vor
bem Begrabniſſe zugeſchroben. Mein Wilhelm
iſt ja darum eben davon gegangen.“

Schweig! rief Raßdorf angſtlich. Jſt
denn der alte Schaller auch todt? „Nein;
aber krank iſt er.“ Raßdorf legte ſich wieder
nieder. Nach einer Pauſe richtete er ſich

wieber auf, und rief: „Jacob!“ Mit be—
bender Stimme ſetzte er hinzu: „Jch habe
heute Marie'n geſehen. Jch habe ſie geſehen.“

Jacob zitterte, und naherte ſich angſtlich
dem Bette. „Sie iſt ja todt, Jhro Gna—
den, und ſelig geſtorben.“ „Jch habe
ſie geſehen!“ fuhr der Verbrecher zitternd
fort. „Jch bin ihr Morder!“ ſtieß er mit
einem Schrei hervor. Zetzt entdeckte er dem
alten Bedienten die ganze Betriegerei, das
ganze Verbrechen, das Marie'n getodtet hatte.

Jacob zitterte. „Und Schaller iſt aüch todt.
Oen habe ich auch getodtet.“ Jaeob wollte

ſeinem unglucklichen Herrn das ausreden;
aber vergebens. Er verſicherte ihm unter
ſchrecklichen Schwuren, er habe Marie'n
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geſehen. Jacob wußte nicht mehr, was et
dazu ſagen ſollte.

Gegen Morgen fiel Raßdorf in einen
unruhigen Schlummer, der ihn mit furchter-
lichen Traumen qualte. Er ſchlug alle Ar—
zenei aus. Er ließ den Prediger hohlen.
Er fragte ihn, ob Erſcheinungen der Todtek
moglich waren, Der Prediger, ein vernunf—
tiger Mann, ſuchte ſein Gemuth zu beruhi—
gen, aber vergebens. Raßdorfs martern—
der Zuſtand dauerte fort. Er wurde zwar
wieder geſund; aber ſeine Ruhe war fur im
mer dahin. Nach tauſend vergeblichen Ver—
ſuchen, ſich von dem Andenken at die Er—

ſcheinung zu befreyen, gab er fich endlich
ſeiner Gewiſfensmarter und den verwirrten
Vorſtellungen ſejnes Kopfes ganz hin. Er
ſaß einſam in ſeinem Zimmer, grubelte,
bethete, wurde von Tage zu Tage tieffinni—
ger und verwirrter. Die Qualen feines Ge—
wiſſens horten nicht auf. Er kam auf die

ſeltſamſten Einfalle; er wollte Monch wer—
den, daun Herrenhuther. Er hatte nicht
vollkommen ſeinen Verſtand mehr.

So hatte er zwei Jahre hingebracht,
da entdeckte Jacob endlich den Zuſammen—
hang der Erſcheinung. Schaller hatte einen

 ô ?Q

ô
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Sruder, deſſen Tochter ſeiner verſtorbenen
Marie ſehr ahnlich war. Das Madchen
beſuchte ihren Oheim, deſſen Erbinn ſie ein—

mähl ſeyn ſollte, auf einige Tage lang.
Schaller, der ſie nur als Kind geſehen hatte,
erzaunte uber die Aehnlichkeit des Madchens
mnfft ſeiner geliebten Marie, und dieſe Aehn—
üchkeit erinnerte ihn wieder ſo lebendig an
ſeine Tochter, daß er ſeine Nichte bath,
einmal die Kleider ſeiner Tochter anzuzieheu.
Das that das Madchen. Nun erjahlte det
Vater ſeiner Nichte! das, was er von der
trauervöllen Geſchichte ſeiner Tochter wißte,
und fuhrte ſien auf der Hohe weg in den
Walbgrund, den Mkarit ſol vft befucht hatte.
Als er auf ber Hohe hinter din Buſchen her—
vor kam, ſo ſah der alte trauernde Vater
den Morder ſeiner Tochter vor ſich ſitzen.
„Gieh, da iſt er! fliſterte er, ſeiner: Nichte
zu. Jch mochte dem Boſewicht eiie Kugel!
durch den Kopf jagen?“ Er machte dazu
eine Bewegung'mit der Buchſe; zugleich hob
das Madchen drohrnd  die  Hand eiipor, u
mit dieſer Bewegung die Worte: der Äb—
ſcheuliche! zu begieiten. Jn dem ugen
blicke ſah ſich Raßdorf um, erblickte Ma—

tien in dem rothen Kleide, das ihr ſo wohl
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ſtand, und in dem er ſie ſo gern geſehen
hatte, erblickte ſie, wie ſie ihm zudrohete,

ſah den Vater, die Buchſe gegen ihn an—

gelegt, ſah, ſchrie auf: „o Herr Jeſus;“
und ſank nieder. Erſchreckt dadurch, traten
Schaller und ſeine Nichte hinter das Ge—
buſch., und gingen ſchnell hinab. Naßdorf
blickte wieder auf,  und ſie waren ver—
fchwunden.

Der alte Forſter glaubte, das Anlegen
ſeiner: Buchſe habe den Edelmann erſchreckt.

Jhin. war bange. Seine Nichte ging am
Abend wieder weg. Er horte, daß der Edel—
mann krank ſey; er horte weiter nichts,
und er ſchwieg aus Furcht gern. Das Mad—
chen hatte Niemand, wegen der Abgelegen—
heinber Forſterivohnttng; geſehen. Jacoht,
der  allein wutzere/ was det Edelmann geſe
hen. haben wollte, mochte den alten Forſter
nicht damit angſten, weil dieſe Erſcheinung
ſtinen Tod bedeuten kunnte. So blieb Alles
verfehwiegen, bis endtich bei Schaller's letz-
ter Krankheit die Richte wieder kam. Jacob
ſah ſie, fand die Aehnlichkeit /erſtaunlich,
horte, ſie ſey vor zwei Jahren ſchon hier

geweſen. Wann? fiagte Jacob eifrig. Den
Tag etwa, als der Herr krank wurbe? Das
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Geheimniß war entdeckt. Schaller ſtarb;
und nun erzahlte Jacob ſeinem Herrn, was
er wußte, um ihn von dieſer ewigen Todes—

marter zu retten.Raßdorf, um ſich zu uberzeugen, ſah

das Madchen ſelbſt. Sie erzahlte ihm,
was er allein wußte, und wovon er Jacor
be'n nie etwas geſagt hatte, daß der Forſter
die Buchſe auf ihn angeſchlagen habe; und,
er wurde uberzeugt, daß die Erſcheinung
Marie'ns ein Jrrthum ſey. Aber zu ſpat fur
ſein Gluck. Er verheirathete das Madchen
mit Jacobs Sohne; er uberhaufte ſie mit
Wohlthaten; aber Marie'ns Geiſt war nicht
dbadurch verſobnt. „Sie, Marie war es
nicht, ſagte er oft, die mir erſchien; aber
es war bie Rache, die Rache des ewigen
Richters, die mir da erſchien. Mein Ver—
brechen, mein Gewiſſen haben mich un
glucklich gemacht!“ Er fand nie die Ruhe
ſeiner Seele wieder, und er endigte ſein
unruhiges Leben in einer Brudergemeinde,
die ihm aber die Ruhe nicht geben konnte,
welcht ihm ſein Gewiſſen verſagte.
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